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„Ich bin’s so leid “ „Jetzt langt‘s!“  Solche und ähnliche Sätze höre ich in 
letzter Zeit immer wieder – und manchmal denke ich sie auch selber. Da hat 
mich nachstehender Text zum Nachdenken gebracht. 

  

Den Partner, der dir jede Nacht die Decke wegzieht, 
weil das bedeutet, dass er mit niemand anderem unterwegs ist. 
Das Kind, das nicht sein Zimmer aufräumt und lieber fern sieht, 
weil das bedeutet, dass es zu Hause ist und nicht auf der Straße. 
Die Steuern, die ich zahlen muss, 
weil das bedeutet, dass ich eine Beschäftigung habe. 
Die riesige Unordnung, die ich nach der gefeierten Party aufräumen muss, 
weil das bedeutet, dass ich von Freunden umgeben bin. 
Die Kleidung, die mal wieder zu eng geworden ist, 
weil das bedeutet, dass ich genug zu essen habe. 
Den Schatten, der mich bei meiner Arbeit "verfolgt", 
weil das bedeutet, dass ich mich im Sonnenschein befinde. 
Den Teppich, den ich saugen muss und die Fenster, die geputzt werden 
müssen, 
weil das bedeutet, dass ich ein Zuhause habe. 
Die vielen Beschwerden, die ich über die Regierung höre, 
weil das bedeutet, dass wir in unserem Land Redefreiheit besitzen. 
Die Straßenbeleuchtung, die so endlos weit von meinem Parkplatz weg ist, 
weil das bedeutet, dass ich laufen kann und ein Beförderungsmittel besitze. 
Die hohe Heizkostenrechnung, 
weil das bedeutet, dass ich's warm habe. 
Die Frau hinter mir in der Kirche, die so falsch singt, 
weil das bedeutet, dass ich hören kann. 
Den Wäscheberg zum Waschen und Bügeln, 
weil das bedeutet, dass ich Kleider besitze. 
Die schmerzenden Muskeln am Ende eines harten Arbeitstages, 
weil das bedeutet, dass es mir möglich ist, hart zu arbeiten. 
Den Wecker, der mich morgens unsanft aus meinen Träumen reißt, 
weil das bedeutet, dass ich am Leben bin. 
Und schließlich: die vielen nervenden E-Mails,  
weil das bedeuten, dass ich Freunde habe und es genügend Menschen gibt, 
die an mich denken.  

Mit dankbaren Grüßen 
Euer  

(Heimseelsorger) 
(Quelle: (https://www.50plus-treff.de/forum/wofuer-wir-dankbar-sein-sollten--t6122.html) 
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Das Haus Wittelsbach gehörte zu 
den ersten Einrichtungen der Al-
tenhilfe, denen der Krisenstab 
des Landkreises Rosenheim die 
Impfung der Heimbewohnerinnen 
und Heimbewohner anbot. Kurz 
nach dem Angebot trafen mehre-
re mobile Impfteams der Malteser 
ein, um die Impfungen durchzu-
führen. Da die Aktion seitens des 
Hauses gut vorbereitet war, ging 
es zügig voran und alle Bewoh-
nerinnen und Bewohner, die sich 
zur Impfung entschlossen hatten, 
waren am Ende des Tages ge-
impft. Drei Wochen nach dem 
Termin erfolgte dann für alle die 
zweite Impfung. Wieder waren es 
die Malteser, die impfend durchs 
Haus gingen. Liselotte Berthold 
und Fritz Holl, zwei der Geimpf-
ten, stellten sich den Fragen der 
Heimzeitung. „Für mich war die 
Teilnahme überhaupt keine Fra-
ge“, sagt Liselotte Berthold. Sie 
habe Enkel und Urenkel, von de-
nen sie hoffe, dass sie sie bald 
wieder besuchen können. „Und 
dann möchte ich alles getan ha-
ben, um sie nicht zu gefährden.“ 
Dass ausgerechnet die Malteser 
mit der Impfung beauftragt wa-
ren, freute sie besonders, da sie 
diese Organisation sehr schätzt. 
Begeistert war sie auch vom Ab-
lauf der Impfung. Von der Aufklä-
rung über die Impfung selbst bis 
hin zu den Minuten nach der Imp-
fung habe sie sich gut betreut ge-
fühlt.  

Super fand sie es auch, dass 
man kein Impfzentrum aufsuchen 
musste, sondern der Impfservice 
innerhalb des Hauses geboten 
wurde. Das bestätigt auch Fritz 
Holl, für den die Teilnahme an 
der Impfung  vor allem ein „Akt 
der Solidarität“ gewesen sei. 
Über die Gefahren des Corona-
Virus habe man ja genug lesen, 
hören und sehen können. Für ihn 
sei es daher eine Selbstverständ-
lichkeit gewesen, dem Virus 
durch die Impfung Paroli zu bie-
ten. Als Schutz für sich und alle 
Mitbewohnerinnen und Mitbe-
wohner und natürlich auch zum 
Schutz der Beschäftigten im 
Haus Wittelsbach. Er erinnerte 
sich an seine Impfung gegen die 
Pocken und daran, dass die 
Weltgesundheitsorganisation in 
den 80er-Jahren als Ergebnis 
weltweiter Impfungen verkünden 
konnte: „Die Welt ist pockenfrei!“ 
Wenn das Corona-Virus in naher 
Zukunft besiegt sei, wolle er sich 
sagen können, einen kleinen Teil 
dazu beigetragen zu haben. Ne-
benwirkungen, so sagen Berthold 
und Holl übereinstimmen, hätten 
sie keine verspürt. Weder wäh-
rend der Tage der beiden Imp-
fungen noch in den Wochen da-
nach. 
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Für sie war die Teilnahme an der 
Impfung eine Selbstverständlich-
keit, sagt Liselotte Berthold. 

Fritz Holl wollte sich mit seiner 
Teilnahme an der Impfung solida-
risch im Kampf gegen das 
Corona-Virus zeigen. 

(Fotos: A. Kutscher) 

Heimleiter Andreas Heuck freute 
sich, dass er gar nicht groß für 
die Impfung im Haus Wittelsbach 
werben musste, um eine Vielzahl 
von Bewohnern zu überzeugen. 
Obwohl zwischen dem Angebot 
der Impfung und der Durchfüh-
rung nur wenige Tage gelegen 
hätten, seien die Pflegeteams 
sehr professionell an die Vorbe-
reitung gegangen. Genehmigun-
gen wurden eingeholt, wo erfor-
derlich, auch die von Betreuern 
oder Bevollmächtigten. So konn-
ten die mobilen Impfteams so-
wohl bei der ersten als auch der 
zweiten Impfung zügig und kon-
zentriert ihren Auftrag ausführen. 
Für die Bewohnerinnen und Be-
wohner, die sich Bedenkzeit er-
baten, gab es weitere Impftermi-
ne, während den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern die Möglichkeit 
geboten wurde, sich im Impfzent-
rum in Rosenheim zur Impfung 
anzumelden. 

(Foto: Martin Bündenbender/pixelio.de) 
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Arbeiten unter  
Corona-Bedingungen 

Damaris Zaiser ist Betreuungsassis-
tentin im Haus Wittelsbach.  

Sie gehört zu einem ganzen 
Team, das Gestaltungsideen für 
den Alltag entwickelt und Be-
wohnerinnen und Bewohner 
durch ihren Alltag begleitet. Vor 
allem für demente Menschen sei 
ein Kaffeekränzchen mehr als ein 
entspanntes Beisammensein, 
sondern vielmehr ein Rest von 
Normalität. „Aber gerade in die-
sem Bereich sind unsere Mög-
lichkeiten zurzeit stark einge-
schränkt“, sagt Zaiser. Abstände 
müssen eingehalten werden, 
Masken verdecken einen großen 
Teil des Gesichts. „Dabei läuft 
die Kommunikation über Ge-
sichtsmimik. Unsere Gegenüber 
hören altersbedingt oft sehr 
schlecht. Durch die Masken, die 
wir tragen, verstehen sie nur 
äußerst schwer das, was wir 
sagen.“  

Da komme es schon mal vor, 
dass man für einen kurzen Mo-
ment die Maske abnimmt, dann 
aber einen Sicherheitsabstand 
von rund zwei Metern einnimmt. 
„Jetzt werden wir vielleicht bes-
ser verstanden, aber das Sehen 
aus der Entfernung fällt schwer.“ 
Da sei sehr viel Phantasie und 
Einfallsreichtum gefragt. Auch 
Angehörige müssen betreut wer-
den. Es gilt, sie am Eingang ab-
zuholen, sie nach Symptomen zu 
befragen und zu einem Corona-
Test zu begleiten. Erst nach die-
sem Check ist der Zugang ins 
Haus möglich. Die Mehrzahl der 
Angehörigen habe für diese 
Maßnahmen Verständnis. Die 
Alternative wäre ein striktes Be-
suchsverbot und damit eine völli-
ge Abschottung der Einrichtung. 
„Aber das wollen wir, wo immer 
möglich, vermeiden.“  
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Diana Lazic ist ausgebildete „Gesund-
heits- und Krankenpflegerin“ und seit 
fünf Jahren im Haus Wittelsbach tätig.  

„Ich habe es nie bereut, in der 
Altenhilfe tätig zu sein“, sagt sie. 
Die Maskenpflicht sieht sie als 
Notwendigkeit zu ihrem persönli-
chen Schutz und auch zum 
Schutz der ihr anvertrauten Be-
wohnerinnen und Bewohner, 
aber vor allem die wichtige 
Kommunikation sei dadurch recht 
schwierig. „Ich genieße jede freie 
Minute, die ich mal ohne diesen 
Schutz sein kann.“ Auf der ande-
ren Seite wiederum sei es beru-
higend zu wissen, dass das Haus 
Wittelsbach mit Schutzmaterial 
bestens ausgestattet sei. Finn 
Heuck, ebenfalls ausgebildeter 
Gesundheits- und Krankenpfle-
ger und seit wenigen Monaten im 
Haus Wittelsbach beschäftigt, 
ergänzt:  

Auch Finn Heuck ist ausgebildeter Ge-
sundheits- und Krankenpfleger und seit 
wenigen Monaten im Haus Wittels-
bach.  

„Ich habe noch nie erlebt, dass 
es hieß: leider keine Masken 
mehr da, oder: die Schnelltests 
sind aus.“ Die Tests brauchten 
zwar immer wieder Zeit, seien 
aber gleichzeitig eine Beruhigung 
und zusätzliche Sicherheit. Wenn 
es gilt, Corona-Verdachtsfälle zu 
pflegen und zu betreuen, stelle 
das Haus zusätzliche Schutzklei-
dung zur Verfügung. Glückli-
cherweise komme dies bisher 
aber nicht sehr häufig vor. Wich-
tig sei es, dies alles den Bewoh-
nerinnen und Bewohnern zu er-
klären, „sonst verstehen sie die 
Welt nicht mehr.“  
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Erfreulicherweise stießen die Si-
cherheitsmaßnahmen auch bei 
Angehörigen meist auf Verständ-
nis, denn schließlich gehe es 
damit ja auch um die Sicherheit 
von Vater oder Mutter, Großvater 
oder Großmutter. Die Kommuni-
kation mit Angehörigen sei in 
Corona-Zeiten sehr viel intensi-
ver geworden. Vor allem auch, 
weil sich immer wieder Fragen 
nach dem Warum und Wozu er-
geben. „Die Zeit müssen wir uns 
einfach nehmen“, sagt Lazic. Für 
diese zusätzlichen Aufgaben gib 
es keine zusätzlichen Kräfte. 
„Das müssen wir alles zusätzlich 
stemmen.“ Da bleibe Stress nicht 
aus. Gemeinsam aber hofften 
alle auf „Licht am Ende des Tun-
nels“.  
Bei ihm laufen die Fäden zu-
sammen: Pflegedienstleiter Ndri-
cim Hyska. In enger Absprache 
mit der Heimleitung organisiert er 
Testungen und Impftermine. Er 
hält auch den Kontakt zu Behör-
den und Hilfsdiensten. Dreiviertel 
der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner, so Hyska, seien inzwischen 
geimpft. Um zu verhindern, dass 
Corona ins Haus getragen wird, 
gilt vor allem: Testen, testen, tes-
ten. Ganz gleich, ob Besucher 
oder Lieferanten, wer das Haus 
betreten will, muss sich einem 
Schnelltest unterziehen. Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter werden 
zweimal wöchentlich getestet. 
Und alle im Haus müssen als Teil 
umfangreicher Hygieneregeln ei-
nen Mund-Nasenschutz in Form 
einer FFP2-Maske tragen.  

 

Das Waschen der Hände und die 
Benutzung von Desinfektionsmit-
teln seien ohnehin gelebter Stan-
dard. Zwar sei das alles Routine 
geworden, dennoch sei die Ver-
gesslichkeit eine menschliche 
Schwäche und so müsse immer 
wieder einmal auf die Regeln 
hingewiesen werden. „Aber letzt-
lich ziehen wir alle an einem 
Strang, um das Haus sicher 
durch unruhige Zeiten zu steu-
ern“, sagt Hyska.  

Ndricim Hyska begann 1997 als Pfle-
gehelfer im Haus Wittelsbach. Berufs-
begleitend absolvierte er die Ausbil-
dung zum examinierten Altenpfleger. 
Permanente Fort- und Weiterbildungen 
brachten ihn schließlich in die heutige 
Position als Pflegedienstleiter. Eine 
Herausforderung, der er sich täglich 
neu mit Elan und Überzeugung stellt. 

(Fotos: A. Kutscher) 
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Zum Jahresbeginn wählten die 
Bewohnerinnen und Bewohner 
unseres Hauses eine neue Be-
wohnervertretung. Gewählt wur-
den Alfred Bogatzki, Kurt Hasel, 
Friedrich Holl, Theophil Merz und 
Ruth Tuchtenhagen. Das fünf-
köpfige Gremium ist für zwei Jah-
re gewählt und bestimmte in sei-
ner konstituierenden Sitzung 
Friedrich Holl zum Vorsitzenden. 
Aufgabe der fünf ist es, die Inte-
ressen der Bewohner gegenüber 
der Einrichtungsleitung und dem 
Träger des Hauses zu vertreten. 
„Wir sehen uns als Anlaufstelle 
für Anregungen und Beschwer-
den der Bewohnerschaft, um sie 
mit der Leitung zu erörtern“, so 
Holl. Man werde auch neue Be-
wohner bei der Eingliederung in 
ihre neue Umgebung unterstüt-
zen.  

Da die Einrichtung im Moment 
bei laufendem Betrieb general-
saniert wird, ist auch hier die 
Meinung der Bewohnervertretung 
zu organisatorischen Fragen 
ausdrücklich erwünscht. Heimlei-
ter Andreas Heuck gratulierte 
den frisch gewählten Vertretern 
zu ihrer Wahl. Er freue sich auf 
ein konstruktives Miteinander und 
dankte gleichzeitig den Mitglie-
dern der bisherigen Vertretung 
für ihr Engagement während der 
letzten zwei Jahre.   

Auf dem Foto jeweils von links 
sitzend: Friedrich Holl und Ruth 
Tuchtenhagen; 
stehend: Alfred Bogatzki, Theo-
phil Merz, Kurt Hasel. 

(Foto: A. Kutscher) 



Willkommen in Bad Aibling 

Mit Henri Haase hat die Advent-
gemeinde Bad Aibling einen 
neuen Jungpastor, der das Seel-
sorgeteam um Pastor Peter Zai-
ser verstärkt. Henri Haase wird 
sich schwerpunktmäßig um die 
Jugendarbeit kümmern, ist aber 
sicherlich auch immer wieder zu 
Gast im Haus Wittelsbach. So 
zum Beispiel, um Morgen- oder 
Abendandachten zu halten. Er 
betreut darüber hinaus auch die 
Adventgemeinden in Rosenheim 
und Feldkirchen-Westerham. 
Nach Absolvierung des Master-
studiums an der Theologischen 
Hochschule Friedensau in Sach-
sen-Anhalt folgte Haase dem Ruf 
der Freikirchenleitung in Bayern. 
Bis zu seinem Studienbeginn leb-
te der junge Pastor im rheini-
schen Bergisch Gladbach bei 
Köln.  

 

Schon seit früher Kindheit stand 
für den jungen Mann fest, eines 
Tages als Pastor arbeiten zu wol-
len. „Ich sehe dieses Amt als Be-
rufung, in dem ich Jesus Christus 
und seiner Gemeinde dienen 
kann“, erklärt er. Sein Leitmotiv 
findet sich im ersten Johannes-
brief: „Gott ist Liebe; und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott 
und Gott in ihm.“ (1. Johannes 
4,16). Der Jungpastor ist über-
zeugt, dass Gottes Liebe Durch-
schlagskraft besitzt, unabhängig 
von Kultur, Sprache und Her-
kunft. Nicht erst seit Corona weiß 
Haase um das Kommunikations-
potenzial der sozialen Medien: 
„Die Kirche muss in der Verbrei-
tung der Guten Nachricht ständig 
up to date bleiben. Das Evange-
lium ist zeitlos und zu wertvoll, 
um es durch veraltete Methoden 
zu ersticken.“ So ist er überzeugt, 
dass er genügend Interessenten 
finden wird, die mit ihm spannen-
de digitale Kirchenprojekte entwi-
ckeln und umsetzen. Henri Haa-
se ist 25 Jahre alt und freut sich 
auf die Menschen im südlichen 
Bayern, deren lebensfrohe Men-
talität er bisher nur durch kurze 
Ferienaufenthalte schätzen ge-
lernt hat. Wir heißen Henri Haase 
willkommen und freuen uns auf 
seine Besuche im Haus Wittels-
bach. 

(Foto: privat) 
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Wer sich Anfang März auf den 
Weg in den Kurpark machte, 
stieß auf ein seltsames Ver-
kehrszeichen. Gab es da über 
Nacht einen ausgewiesenen Weg 
für Radfahrer, Fußgänger und 
Frösche? Fast. Mit steigenden 
Temperaturen machen sich im 
Frühjahr jeden Jahres Kröten auf 
den Weg zu ihren Laichplätzen. 
Dabei sind die Amphibien in den 
Abend- und frühen Nachtstunden 
unterwegs. Um ihr Ziel zu errei-
chen, überqueren sie nicht selten 
stark befahrene Straßen und 
Wege. Hinweisschilder mahnen 
zur Vorsicht.  

Wo immer es geht, sollte man 
den kleinen Wanderern Vorfahr 
gewähren, zumindest aber ver-
suchen, sie nicht zu überfahren 
oder zu zertreten. Zum Glück gibt 
es in Bad Aibling immer noch 
Kröten und Fröschen, die sich 
auf die Wanderschaft machen. 
Vor allem die Feuchtgebiete im 
Kurpark und die Auen im Stadtteil 
Thürham sind stark frequentiert. 
Entlang stärker befahrener Stra-
ßen, die durch Laichgebiete füh-
ren, werden von freiwilligen Hel-
fern mobile Krötenzäune aufge-
stellt. In regelmäßigen Abständen 
sind Eimer in den Boden einge-
graben. Folgen die Kröten dem 
Zaun, fallen sie irgendwann in 
einen solchen Eimer. Dann ist es 
für die Helfer ein Leichtes, die 
Tiere sicher auf die andere Seite 
der Straße zu tragen, wo sie 
dann ihren Weg zum angestreb-
ten Laichplatz fortsetzen können. 
Nach wenigen Wochen sind die 
Wanderungen abgeschlossen 
und es kehrt für ein Jahr wieder 
Ruhe unter den Fröschen und 
Kröten ein. Freuen wir uns also, 
dass die Natur immer noch lebt 
und seien wir bereit, die kleinen 
Wesen in ihrer Welt zu akzeptie-
ren und zu schützen. 

(Foto: A. Kutscher) 
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Am 7. April 1948 gründeten die 
Delegierten der ersten Weltge-
sundheitsversammlung die Welt-
gesundheitsorganisation (WHO) 
und forderten, diesen Tag als 
dauerhaften „Weltgesundheits-
tag“ einzuführen. Dies geschah 
erstmals im Jahre 1950. Sitz der 
Organisation ist das schweizeri-
sche Genf. Sie zählt heute 194 
Mitgliedsstaaten und versteht 
sich als Koordinationsbehörde 
der Vereinten Nationen für das 
internationale öffentliche Ge-
sundheitswesen. Die Gesundheit 
wird in der Verfassung der WHO 
definiert als Zustand vollständi-
gen physischen, geistigen und 
sozialen Wohlbefindens, der sich 
nicht nur durch die Abwesenheit 
von Krankheit oder Behinderung 
auszeichnet. Der Gesundheitstag 
steht in jedem Jahr unter einem 
besonderen Motto. 2021 lautet 
das Motto „ganzheitliche Chan-
cengleichheit“. Der Fokus auf 
dieses Thema wurde nicht zuletzt 
wegen der Corona-Pandemie 
gewählt, da sich weltweit in vie-
len Bereichen die Ungleichheiten 
durch die Krise verschärft haben. 
Aktivitäten und Analysen zum 
Thema sollen durchgeführt wer-
den. Im vorangegangenen Jahr 
standen Pflegekräfte und Heb-
ammen im Mittelpunkt des Welt-
gesundheitstages.  

 

Pflegekräfte und Hebammen stel-
len laut WHO mehr als die Hälfte 
des Gesundheitspersonals und 
erbringen Leistungen in den Be-
reichen Gesundheitsförderung, 
Krankheitsprävention, Behand-
lung, Rehabilitation und Palliativ-
versorgung während der gesam-
ten Lebensdauer der Menschen, 
von der Geburt bis zum Tod. Zu-
sätzlich rückte der Höhepunkt der 
Corona-Pandemie des Jahres 
2020 die Pflegekräfte in den Mit-
telpunt des Geschehens. Ihnen 
wurden viel Lob und Anerken-
nung gezollt. Entscheidende 
Verbesserungen der Arbeitssitua-
tionen allerdings lassen noch auf 
sich warten. 

(Foto: S. Hofschlaeger/pixelio.de) 

Verwendete Quellen: 
Weltgesundheitsorganisation, 
Regionalbüro für Europa; 
Wikipedia; 
Kleiner Kalender. 
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Im Jahre 2012 haben die Verein-
ten Nationen den 6. Februar zum 
„Internationalen Tag gegen weib-
liche Genitalverstümmelung“ 
ausgerufen. Die Freikirche der 
Siebenten-Tags-Adventisten un-
terstützt die UN-Resolution „Null 
Toleranz für weibliche Genital-
verstümmelung“ und fördert den 
Tag, um das Bewusstsein für 
konkrete Maßnahmen gegen 
Genitalverstümmelungen zu stär-
ken. Dies berichtet der Adventis-
tische Pressedienst (APD). Weib-
liche Genitalverstümmelung um-
fasst alle Eingriffe, bei denen die 
weiblichen Genitalien aus nicht-
medizinischen Gründen verän-
dert oder verletzt werden und ist 
international als Verletzung der 
Menschenrechte für Mädchen 
und Frauen anerkannt. Alle 11 
Sekunden wird laut des APD-
Berichtes ein Mädchen durch das 
so genannte Ritual der weibli-
chen Genitalbeschneidung ver-
stümmelt. Obwohl diese Praxis 
vor allem in 30 Ländern Afrikas 
und des Nahen Ostens verbreitet 
ist, handelt es sich um ein uni-
verselles Problem und wird auch 
in einigen Ländern Asiens und 
Lateinamerikas praktiziert. Das 
Hochkommissariat für Flüchtlinge 
der Vereinten Nationen (UNHCR) 
schätzt, dass über 600.000 Frau-
en in Europa mit den Folgen die-
ser Praxis leben und weitere 
180.000 Mädchen und Frauen 
bedroht sind. 

Weltweit gibt es zahlreiche Orga-
nisationen und Vereine, die ge-
gen dieses Phänomen kämpfen. 
In Zusammenarbeit mit der Stif-
tung „Desert Flower Foundation“, 
die von dem ehemaligen Model 
Waris Dirie gegründet wurde, hat 
das Berliner Krankenhaus Wald-
friede ein Zentrum eröffnet, das 
Opfern von weiblichen Genital-
verstümmelungen helfen will. Am 
11. September letzten Jahres
wurde das „Desert Flower Cen-
ter“ in Anwesenheit von Waris
Dirie, die selbst von Genitalver-
stümmelungen betroffen ist, er-
öffnet. Es bietet medizinische Hil-
fe und psychosoziale Betreuung
für mehr Lebensqualität nach
Genitalverstümmelungen. Die
Behandlung ist für betroffene
Frauen kostenlos. Das Kranken-
haus Waldfriede ist, wie das
Haus Wittelsbach, eine Einrich-
tung der Freikirche der Sieben-
ten-Tags-Adventisten.

(Quelle: Adventistischer Press-
dienst, APD) 
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Der 31. Mai ist alljährlich der von 
der Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) ausgerufene Weltnicht-
rauchertag. Im Jahre 2021 steht 
er unter dem Motto „Sag ja zum 
Rauchverzicht“. Nach Schätzung 
der WHO sind weltweit 100 Milli-
onen Menschen bestrebt, mit 
dem Rauchen aufzuhören. Mit 
der Kampagne will die Organisa-
tion vor allem diese Menschen 
unterstützen und zu gesünderen 
Umfeldern beitragen, die für den 
Rauchverzicht förderlich sind. So 
soll der Zugang zu Raucherent-
wöhnungsangeboten erleichtert 
und das Bewusstsein für die Tak-
tiken der Tabakindustrie ge-
schärft werden. Die COVID-19-
Pandemie hat Millionen von Ta-
bakkonsumenten dazu angeregt, 
das Rauchen aufzugeben. 
Gleichzeitig ist der Rauchverzicht 
aber für viele auch eine große 
Herausforderung, insbesondere 
angesichts der durch die Pande-
mie verursachten zusätzlichen 
gesellschaftlichen und wirtschaft-
lichen Stressfaktoren. Im Rah-
men der diesjährigen Kampagne 
weist die WHO auf den unmittel-
baren und erheblichen gesund-
heitlichen Nutzen hin, den ein 
Rauchverzicht mit sich bringt. 
Nur 20 Minuten nach der Aufga-
be des Rauchens sinkt die Herz-
frequenz. Innerhalb von 12 Stun-
den sinkt der Kohlenmonoxid-
Spiegel im Blut auf einen Nor-
malwert.  

 

Innerhalb von 2 bis 12 Wochen 
verbessern sich die Durchblutung 
und die Lungenfunktion. Inner-
halb von 1 bis 9 Monaten lassen 
Hustenanfälle und Atemnot nach. 
Innerhalb von 5 bis 15 Jahren 
liegt das Risiko für einen Schlag-
anfall bei dem eines Nichtrau-
chers. Innerhalb von 10 Jahren 
ist die Sterberate aufgrund von 
Lungenkrebs nur noch in etwa 
halb so hoch wie die eines Rau-
chers. Innerhalb von 15 Jahren 
liegt das Risiko für ein Herzleiden 
bei dem eines Nichtrauchers. 

Verwendete Quelle: 
Weltgesundheitsorganisation, 
Regionalbüro für Europa 

(Foto: Jörg Siebauer/pixelio.de) 

Das Haus Wittelsbach wurde 
1920 von einer Gruppe von Sie-
benten-Tags-Adventisten erwor-
ben und zunächst als Kurhaus, 
ab 1953 als Senioren- und Pfle-
geheim betrieben. Seit 1920 ist 
das Haus eine rauchfreie Einrich-
tung. 
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Abschied von einem Urgestein 

Sie trat ihren Dienst am 
20.01.1988 an: Dragica Ruzic. 
Jetzt, nach 33 Jahren, nahm sie 
ihren Abschied, um endgültig in 
den Ruhestand zu gehen.  Zu-
nächst als Pflegehelferin, war sie 
innerhalb ihrer langen Dienstzeit 
bald aber auch mit leitenden Auf-
gaben betraut. Sie erlebte insge-
samt fünf Heimleitungen, die alle 
wussten: Mit Dragica Ruzic gab 
es einen Fels in der Brandung. In 
kritischen Zeiten behielt sie den 
Überblick, in ruhigeren Gewäs-
sern wusste sie zu motivieren. 
Bei zahlreichen Umbau- und Sa-
nierungsarbeiten erwies sie sich 
immer wieder als Organisations-
talent. Wenn nötig, fand sie klare 
Worte, nahm es aber auch nicht 
übel, wenn sie gelegentlich mit 
klaren Worten angesprochen 
wurde. Sie traute sich, einem der 
früheren Heimleiter am so ge-
nannten „unsinnigen Donnerstag“ 
(Weiberfasching) die Krawatte 
abzuschneiden. Das Haus Wit-
telsbach verlassen? Dieser Ge-
danke sei ihr zu keiner Zeit ge-
kommen, sagt sie. Die Renten-
zeit aber, da ist sie sich sicher, 
will und wird sie genießen. Heim-
leiter Andreas Heuck verab-
schiedete die künftige Rentnerin 
herzlich und mit Dank für die vie-
len Jahre im Haus Wittelsbach 
sowie mit  guten Wünschen für 
den neuen Lebensabschnitt. Zum 
Abschied gab es im Kreis von 
Kolleginnen und Kollegen ein 
kleines Essen im Team.  

Mehr ließen die Corona-
Bedingungen nicht zu. Dabei 
floss so manches Tränchen.  

33 Jahre stand Dragica Ruzic ih-
re Frau im Haus Wittelsbach. 
Jetzt nahm sie ihren Abschied. 

(Foto: A. Heuck) 
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Es war geschafft: Jesus, der sich 
als Messias ausgab, war tot. Ge-
kreuzigt und begraben. Triumph 
bei denen, die das vorangetrie-
ben hatten. Dann aber überkam 
sie eine Sorge. Hatte dieser Je-
sus nicht angekündigt, drei Tage 
nach seinem Tod wieder aufzu-
erstehen? Das musste unbedingt 
verhindert werden. Vermutlich 
würden seine Anhänger während 
der Nacht kommen, den Leich-
nam stehlen und behaupten, der 
Tote sei auferstanden. Bei Pila-
tus, dem Statthalter Roms, baten 
sie um Wachen, die das Grab 
bewachen sollten. Die bekamen 
sie. Das Matthäusevangelium be-
richtet: „Als aber der Sabbat um 
war und der erste Tag der Woche 
anbrach, kamen Maria Magdale-
na und die andere Maria, das 
Grab zu besehen. Da geschah 
ein großes Erdbeben, denn ein 
Engel des Herrn kam vom Him-
mel herab, trat an das Grab, 
wälzte den Stein weg und setzte 
sich darauf. Die Wächter aber 
erschraken so sehr, dass sie um-
fielen, als seien sie tot. Der Engel 
aber sagte zu den Frauen: Fürch-
tet euch nicht. Ich weiß, dass ihr 
Jesus, den Gekreuzigten, sucht. 
Er ist nicht hier, er ist auferstan-
den, so wie er es angekündigt 
hat.“ (Matthäus 28,1-6). Die Wa-
chen aber, nachdem sie sich von 
dem Schock erholt hatten, be-
richteten die Ereignisse ihren 
Auftraggebern.  

 

Die berieten sich darüber, was zu 
tun sei. Schließlich boten sie den 
Wächtern ein üppiges Schweige-
geld an mit der Auflage, zu be-
haupten, dass der Leichnam ge-
stohlen wurde, als sie alle einge-
schlafen seien. Das Schweige-
geld war mit dem Versprechen 
verbunden, die Wächter in 
Schutz zu nehmen, sollte ihnen 
der Vorwurf gemacht werden, 
während ihrer Wache eingeschla-
fen zu sein. Die Nachricht von 
der Auferstehung ließ sich damit 
aber nicht aufhalten. Bis in die 
heutige Zeit dürfen wir alle an 
Ostern in den Jubel mit einstim-
men: „Was sucht ihr den Leben-
den bei den Toten? Er ist nicht 
hier. Er ist wahrhaft auferstan-
den!“ Bis in die heutige Zeit gilt 
aber auch, was geschah, als sich 
Jesus nach der Auferstehung mit 
seinen Jüngern traf: „Die Jünger 
gingen nach Galiläa auf den 
Berg, wohin Jesus sie bestellt 
hatte. Und da sie ihn sahen, fie-
len sie vor ihm nieder, etliche 
aber zweifelten.“ (Matthäus 
28,16). Auch den Zweiflern gilt 
der letzte Satz aus dem Matthä-
us-Evangelium: „Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an das 
Ende der Welt.“ 
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Gesegnet oder betrunken? 

„Als der Tag der Pfingsten erfüllt 
war, waren die Jünger Jesu alle 
beieinander an einem Ort. Und 
plötzlich geschah ein Brausen 
vom Himmel wie das Geräusch 
eines gewaltigen Windes und er-
füllte das ganze Haus, in dem sie 
saßen. Und es erschienen Zun-
gen wie Feuer und setzten sich 
auf jeden von ihnen. Da wurden 
sie alle voll des heiligen Geistes 
und fingen an zu predigen in an-
deren Sprachen, wie der Geist 
ihnen gab, zu sprechen.“ 
So beginnt das zweite Kapitel der 
Apostelgeschichte. Zu dieser Zeit 
waren Juden aus aller Herren 
Länder in Jerusalem versammelt. 
Sie waren Parther, Meder oder 
Elamiter, kamen aus Judäa und 
Kappadozien, aus Pontus und 
Asien, aus Phrygien und Pam-
phylien, aus Ägypten, Libyen o-
der Rom. Unter ihnen waren Kre-
ter und Araber. Alle hatten ihre 
Sprache – und plötzlich hörten 
sie die Jünger, die meist einfache 
Leute waren und allesamt aus 
Galiläa stammten, in der Sprache 
ihrer Heimatländer reden. Die 
Aufregung war entsprechend 
groß. „Was soll das alles?“, frag-
ten die einen, „die sind ganz 
normal betrunken“, mutmaßten 
die anderen.  

Da ergriff Petrus das Wort: „Ihr 
Juden und alle, die ihr aus Jeru-
salem seid, ihr sollt wissen: Die-
se Männer sind nicht betrunken. 
Wie sollten sie auch, so früh am 
Morgen. In diesem Augenblick 
erfüllt sich das Wort des Prophe-
ten Joel vor euren Augen und 
Ohren: In den letzten Tagen, sagt 
Gott, soll es geschehen, dass ich 
meinen heiligen Geist ausgieße 
auf alles Leben, und eure Söhne 
und eure Töchter sollen weissa-
gen, und eure jungen Leute sol-
len Gesichte sehen, und eure Al-
ten sollen Träume haben, und 
auf meine Mägde und Knechte 
will ich von meinem Geist aus-
gießen, und sie sollen weissa-
gen. Und ich will Zeichen und 
Wunder tun am Himmel und auf 
der Erde.  Und wer den Namen 
des Herrn anruft, der soll gerettet 
werden.“ Und schließlich geht 
Petrus auf das größte Wunder 
ein: „Ihr habt betrieben, dass Je-
sus durch die Hand der heidni-
schen Römer ans Kreuz ge-
schlagen wurde und starb. Aber 
Gott hat ihn auferweckt und den 
Tod für alle Zeit besiegt“.  

Bis heute erinnern sich die 
Christen alljährlich an Pfings-
ten an das Ereignis der Aus-
gießung des Heiligen Geistes. 
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Knoblauch-Alarm? 

Alle Jahre wieder im Frühjahr 
herrscht rund ums Haus Wittels-
bach Knoblauch-Alarm. Dabei ist 
der Knoblauch völlig unschuldig. 
Ein riesiges Feld wildwachsenden 
Bärlauchs treibt auf der Ostseite 
des Geländes aus. Der Bärlauch 
ist es, der diesen Geruch verbrei-
tet. Er ist verwandt mit Schnitt-
lauch, Zwiebeln und Knoblauch 
und zählt zu den Wildgemüsen. 
Wer Bärlauch für die eigene Kü-
che sammelt, muss darauf ach-
ten, dass er ihn nicht mit den 
zeitgleich wachsenden Maiglöck-
chen und Herbstzeitlosen ver-
wechselt. Ihre Blätter sehen de-
nen des Bärlauchs zum Verwech-
seln ähnlich, sind aber hochgiftig. 
Einfachstes Unterscheidungs-
merkmal ist der Knoblauchge-
ruch, den nur der Bärlauch ver-
strömt. Wer sich an dem Geruch 
stört: Spätestens Anfang Mai ist 
die Geruchsattacke überstanden. 
Der Bärlauch ist eine geschützte 
Pflanze, das Sammeln ist aus-
schließlich zum eigenen Bedarf, 
nicht für kommerzielle Zwecke 
erlaubt. 

So sieht er aus, der Bärlauch.  
(Foto: Kurt Klement/pixelio.de) 

Nicht verwechseln: Das Maiglöck-
chen. 
(Foto: Astrid Götze-Happe/pixelio.de) 

Ist der Bärlauch verblüht, dürfen 
sich Spaziergängerinnen und 
Spaziergänger beim Gang durch 
das östliche Heimgelände auf 
Schlüsselblumen und Veilchen 
freuen, die dann blühen. 

Die Schlüsselblume als Frühlings-
blüher. 
(Foto: Ernst Reisig/pixelio.de) 

Wem das alles noch nicht genügt, 
dem sei ein Spaziergang durch 
den nahen Kurpark empfohlen. 
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Die Rede ist vom Schnee. Zwar 
fielen die Temperaturen Anfang 
Februar auf zweistellige Minus-
grade, mit Schnee aber hielt sich 
der Winter diesmal sehr zurück. 
Lediglich an ein paar Tagen hüllte 
er die Stadt in eine mehrere Zen-
timeter dicke Schneedecke. Dann 
war es vorbei mit der weißen 
Pracht und die Temperaturen 
stiegen vom zweistelligen Minus- 
in den zweistelligen Plusbereich.  

Ende Februar und damit früher 
als gewöhnlich streckten zahlrei-
che Schneeglöckchen und Mär-
zenbecher ihre Blütenköpfe rund 
ums Haus Wittelsbach aus der 
Erde. Viele Bewohnerinnen und 
Bewohner genossen diesen An-
blick bei ihren Spaziergängen. 
Allerdings galt, wie in jedem Jahr: 
„Nur anschauen, nicht pflücken!“ 
Und daran hielten sich alle sehr 
diszipliniert. Jetzt dürfen sich alle 
auf die Überraschungen freuen, 
die die kommenden Jahreszeiten 
mit ihren Blumen und Blüten be-
reithalten.  

(Fotos: A. Kutscher) 
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Seit vielen Jahren veranstaltet 
die „Internationale Stiftung zur 
Förderung von Kultur und Zivili-
sation“ Konzerte mit klassischer 
Musik auf hohem künstlerischen 
Niveau speziell für Senioren- und 
Pflegeheime. Der Stiftungsgrün-
der Erich Fischer sieht darin eine 
besondere Würdigung der älteren 
Generation für ihr Lebenswerk. 
Inzwischen wurden bundesweit 
mehr als 10.900 Konzerte dieser 
Art durchgeführt, davon auch 
etliche im Haus Wittelsbach. 
Nachdem ein Konzert im Haus 
selbst vor dem Hintergrund der 
Corona-Pandemie nicht möglich 
war, organisierte die Stiftung ein 
Konzert mit dem Grassauer 
Blechbläser Quartett. Mit ihren 
Blasinstrumenten bauten sie sich 
vor dem Haus auf und lockten mit 
ihrer Musik zahlreiche Bewohne-
rinnen und Bewohner an die 
Fenster und auf die Balkone. Zu 
hören waren Werke von Giovanni 
Gabrieli, Wolfgang Amadeus 
Mozart, Ludwig von Beethoven, 
Felix Mendelssohn-Bartholdy und 
anderen Komponisten. Der Auf-
tritt der vier Musiker wurde 
zusätzlich durch die Edith-
Haberland-Wagner-Stiftung aus 
München unterstützt. Es war der 
bisher zweite Auftritt der Gras-
sauer vor dem Haus Wittelsbach. 
Das Publikum bedankte sich mit 
dankbarem und kräftigem Ap-
plaus. 

Von der Dachterrasse aus wur-
den Zugaben gefordert. 
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Hier die Lösung aus Heft 68: 

Welches Jahr gilt als das Grün-
dungsjahr der Adventgemeinde 
in Bad Aibling? 

b) 1930
c) 1940

Impressum: 

„Wir im Haus Wittelsbach“, die Heimzei-
tung für Bewohner, Angehörige, Besucher, 
Mitarbeiter und Freunde. 

Erscheinungsweise: vierteljährlich 
Auflage: 500 
Verantwortlich: Andreas Heuck 

Alfred Kutscher 
im Haus Wittelsbach 
Rosenheimer Str. 49 
83043 Bad Aibling 
Tel. 08061/4900-0 

info@seniorenheim-wittelsbach.de 
www.seniorenheim-wittelsbach.de 
Druck: 
Druckerservice Rudolf Gebhart. 
Redaktionsschluss für Heft 70: 
7. Juni 2021

Änderungen und Irrtümer vorbehalten

Die neue Aufgabe: 

Der in Bad Aibling lebende Musi-
ker, Moderator und Autor Werner 
Schmidbauer wandert in einer 
Fernsehreihe des Bayerischen 
Rundfunks mit Persönlichkeiten 
aus Politik, Wirtschaft, Kultur, 
Sport und Kirchen auf die Berge 
der Region. Während der Wan-
derung führt er mit seinen Gästen 
sehr persönliche Gespräche. 

Wie heißt diese Sendung? 

a) Bergauf – Bergab
b) Gipfeltreffen
c) Höhenrausch
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 freut sich Heimleiter Andreas 
Heuck. Gemeint ist der Fortschritt 
bei Phase 2 der Generalsanie-
rung des Hauses. In diesem Fall 
des Hauses „B“. Es verbindet 
den neuen Südflügel mit dem 
bisherigen Altbestand, den Häu-
sern A und M. Da die Baustelle 
Ende letzten Jahres rechtzeitig 
winterfest wurde, konnten auch 
bei zweistelligen Minusgraden 
die Arbeiten im Inneren des Ge-
bäudes weitergehen. Die einzel-
nen Zimmer werden um die Flä-
che der bisherigen Balkone er-
weitert und damit größer. Natür-
lich wird alles barrierefrei sein.  

 

„Im Herbst“, so hofft der Heimlei-
ter, „werden die ersten Bewohne-
rinnen und Bewohner die neuen 
Räumlichkeiten in Besitz nehmen 
können“. Die Planungen für die 
weiteren Sanierungsarbeiten lau-
fen auf Hochtouren. Dazu gehö-
ren ständige Gespräche mit Ar-
chitekten, Planern, Baufirmen 
und Behörden. Wer einen Blick 
auf die Zeichnungen wirft, die 
das fertige Gebäude zeigen, wird 
feststellen: „Es wird ein richtiges 
Schmuckstück“. Bis dahin ist 
noch etwas Geduld erforderlich. 
Gleichzeitig können die Bewoh-
nerinnen und Bewohner die Fort-
schritte verfolgen und das rege 
Treiben auf der Baustelle be-
obachten.   

(Foto: A. Kutscher) 
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(Psalm 90, 12) 

Wir trauern um alle Bewohnerinnen und 
Bewohner, die während des letzten 
Vierteljahres von Gott zur Ruhe gelegt 
wurden. Unsere Gedanken und Gebete 
gelten den Angehörigen und Freunden der 
Verstorbenen. 

Bei allem Schmerz darüber, dass ein Mensch gegangen 
ist, kann es auch ein Trost sein sagen zu dürfen: 
„Danke, dass wir dich auf einem Stück deines Weges 
begleiten durften. Schön, dass es dich gegeben hat.“ 
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In einer Einrichtung der Größe des Hauses Wittelsbach ist sowohl innerhalb der 
Bewohner- als auch der Mitarbeiterschaft ständig Bewegung.  

Wir begrüßen die Bewohnerinnen und Bewohner, die während des letzten 
Vierteljahres das Haus Wittelsbach zu ihrer neuen Bleibe gewählt haben. Seien Sie 
uns herzlich willkommen. Wir wollen alles tun, damit Sie sich in unserem Hause 
angenommen und gut versorgt fühlen. 

Bei mehr als 100 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern bleibt es nicht aus, dass uns 
Mitarbeitende verlassen. Sei es, um sich beruflich zu verändern oder den 
wohlverdienten Ruhestand anzutreten. Ihnen allen danken wir für Ihr Engagement in 
unserem Hause und wünschen Ihnen auf Ihrem weiteren Lebensweg Gottes reichen 
Segen, Glück und Zufriedenheit. 

Wie überall, fehlen auch in der Altenhilfe zunehmend Fachkräfte. So freuen wir uns, 
dass es uns dennoch immer wieder gelingt, frei werdende Arbeitsplätze mit 
kompetenten und zuverlässigen Kräften zu besetzen. Sie, die Sie sich für einen 
Arbeitsplatz im Haus Wittelsbach entschieden haben, begrüßen wir herzlich und 
wünschen Ihnen, dass Sie sich schnell einleben und sich als Teil unseres Teams 
fühlen. 

Allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die auf ein Dienstjubiläum blicken können, 
gratulieren wir von Herzen. Wir danken Ihnen für Ihren Einsatz rund um die uns 
anvertrauten hilfs- und pflegebedürftigen Menschen. 

Nicht zuletzt gratulieren wir sowohl den Bewohnerinnen und Bewohnern als auch 
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die Geburtstag haben oder hatten. Alle guten 
Wünsche für das neue Lebensjahr! 
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Was ist das Gegenteil von Reformhaus? 
Reh hinterm Haus! 

Sie: Gieß doch bitte draußen das Blumenbeet. 
Er: Aber Schatz, es regnet doch. 
Sie: Dann nimm halt einen Schirm mit. 

„Herr Ober, der Kaffee ist ja kalt!“ 
„Gut, dass Sie mir das sagen. 
Eiskaffee kostet nämlich einen Euro mehr!“ 

Der Kapitän zum Schiffsjungen: 
„An Backbord brennt eine rote Lampe, 
an Steuerbord brennt eine grüne Lampe, 
und wenn du dir das nicht merken kannst, 
versohle ich dir dein Heck!“ 

Im Himalaya treffen sich zwei Yetis. 
Sagt der eine: „Du, ich habe den  
Reinhold Messner gesehen!“ 
Darauf der andere: „Was, den gibt´s wirklich?“ 
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Aus der Zitatentruhe 

Wenn du die Leute anlachst, 
schaut keiner mehr 
auf deine schmutzigen Schuhe. 
(Liesel Franz) 

Wer alles weiß, 
hat keine Ahnung. 
(Horst Evers) 

Ich gehe gerne durch den Regen, 
damit keiner sieht, wie ich weine. 
(Charlie Chaplin) 

Am Ende wird alles gut! 
Und wenn es noch nicht gut ist, 
ist es noch nicht zu Ende. 
(Oscar Wilde) 

Wenn jemand die höchste Stufe 
eines schmeichelhaften Glücks erreicht hat, 
ist er einem gefährlichen Abgrund 
am nächsten. 
(Sully Prudhomme) 
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Frühling 

Nun ist er endlich kommen doch 
In grünem Knospenschuh; 
"Er kam, er kam ja immer noch" 
Die Bäume nicken sich's zu. 

Sie konnten ihn all erwarten kaum, 
Nun treiben sie Schuss auf Schuss; 
Im Garten der alte Apfelbaum, 
Er sträubt sich, aber er muss. 

Wohl zögert auch das alte Herz 
Und atmet noch nicht frei, 
Es bangt und sorgt; "Es ist erst März, 
Und März ist noch nicht Mai." 

O schüttle ab den schweren Traum 
Und die lange Winterruh: 
Es wagt es der alte Apfelbaum, 
Herze, wag's auch du. 

(Theodor Fontane)
Der Veilchenpflücker 

Sie sprach: „ich möcht `nen Veilchenstrauß, 
Gepflückt von deiner Hand!“ 
Da ritt ich flugs in´s Feld hinaus, 
Bis dass ich Veilchen fand. 
Mein Rösslein band ich an den Baum 
Und bückte mich in´s Gras, 
Doch wie ich dort im Liebestraum 
Recht emsig pflückend saß – 
Da riss mein Pferd sich plötzlich los 
Und nahm mit Hast Reißaus. 
Dem Rosse folgt ich lange Zeit, 
Und rief und lockte sehr. 
Durch Wald und Wiesen lief ich weit, 
Doch sah ich´s nimmermehr. 
Und finster ward´s, ich kam nach Haus 
Nach manchem Sprung und Sturz –  
Was sagte sie zu meinem Strauß? 
„Die Stiele sind zu kurz!“ 

(Anna Löhn-Siegel) 
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Fünf Freunde sitzen dicht an dicht. 
Sie wärmen sich und frieren nicht. 
Der erste sagt: „Ich muss jetzt gehn.“ 
Der zweite sagt: „Auf Wiedersehn.“ 
Der dritte hält es auch nicht aus. 
Der vierte läuft zur Tür hinaus. 
Der fünfte ruft: „Hey, ich frier.“ 
Da wärmen ihn die anderen vier. 

Das Nilpferd klappt die Augen zu, 
begibt sich jetzt zur Mittagsruh. 
Träumt von gelben Apfelsinen 
und von süßen Mandarinen. 

Immer um die Mittagsstunde 
schlafen Löwen eine Runde. 

Schwimmt der Wal durch den Kakao 
ist er braun und nicht mehr blau. 
Schwimmt der dann durchs Wasser, 
wird er immer blasser. 

Hopp, hopp, hopp, zu Pferde, 
wir reiten um die Erde. 
Die Sonne scheint uns hinterdrein, 
sie wird am Abend müde sein. 
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Welcher König der Bibel ist 
für seine große Weisheit bekannt? 

a) Salomo
b) David
c) Saul

Wer träumte von fetten und von 
mageren Kühen? 

a) Josef
b) der Pharao
c) Abraham

Welche drei alttestamentlichen Bücher 
beginnen mit „M“? 

a) Micha, Markus, Mose
b) Mose, Maleachi, Michael
c) Mose, Micha, Maleachi

Wer sagt: 
„Wenn dich die bösen Buben locken, 
so folge ihnen nicht“? 

a) Pilatus
b) Salomo
c) Johannes

Wie oft darf man laut Jesus schwören? 

a) siebenmal
b) siebzigmal siebenmal
c) gar nicht
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Auflösung des Bibelquiz aus Heft 68 

Wie hieß der König, der nach  
der Geburt Jesu um seine Macht fürchtete? 

a) Herodes
b) Augustus
c) Pontius Pilatus

Um sich zu vergewissern, dass die 
Sintflut beendet ist, ließ Noah eine 
Taube fliegen. Was brachte sie zurück? 

a) eine Rose
b) den Zweig eines Olivenbaums
c) ein Samenkorn

Was verlor der hochbetagte Zacharias, 
als er einem Engel nicht glaubte, 
der ihm die Geburt eines Sohnes ankündigte? 

a) er verlor die Fassung
b) er verlor seine Sprache
c) er verlor sein Augenlicht

Welches biblische Buch berichtet 
Über David und Goliath? 

a) das vierte Buch Mose
b) das erste Buch Samuel
c) das zweite Buch der Chronik

Welches Buch der Bibel berichtet  
von den Missionsreisen des Paulus? 

a) Matthäus-Evangelium
b) Apostelgeschichte
c) Offenbarung
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Dem Weltsicherheitsrat der Vereinten Nationen gehören fünf ständige 
und zehn nichtständige Mitgliedsstaaten an. Stand 1. Januar 2021 sind 
dies: China, Estland, Frankreich, Großbritannien, Indien, Irland, Kenia, 
Mexiko, Niger, Norwegen, Russland, St. Vincent,  
Tunesien, Vereinigte Staaten von Amerika, Vietnam.  
Die ständigen Mitglieder besitzen Veto-Recht,  
die nichtständigen Mitglieder wechseln jährlich. 
Welche fünf Länder sind die ständigen Mitglieder? 

Die Zugspitze ist der höchste Berg Deutschlands. 
Seit Beginn der Aufzeichnungen wurde dort am 
26. April 1980 die höchste Schneehöhe gemessen.
Wie hoch lag an diesem Tag der Schnee?

a) 5,20 Meter
b) 7,80 Meter
c) 9,40 Meter

Wie heißt die Hauptstadt von Brasilien? 

a) Rio de Janeiro
b) Brasilia
c) Manaus

Welche Sprache wird in Brasilien gesprochen? 

a) spanisch
b) portugiesisch
c) französisch

Vier Äpfel, eine Birne. Wer findet 
die Birne heraus? 

Boskop – Braburn – Willimas Christ – Elstar – Granny Smith 
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Auflösung der Rätsel aus Heft 68

D H L
D H L

c) Adrian Dalsey, Larry Hillblom und Robert Lynn

b) Mecklenburg-Vorpommern *)

seit 1957

b) Schwarzes Meer
c)
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Vor 1700 Jahren, am 3. März 321, 
erklärte der römische Kaiser Kon-
stantin den Sonntag zum allgemein-
verbindlichen Ruhetag für die Stadt-
bevölkerung im Römischen Reich. 
Darauf wies der Adventistische 
Pressedienst (APD) unter Verweis 
auf einen Artikel von Dr. theol. Jo-
hannes Hartlapp, Dozent für Kir-
chengeschichte an der adventisti-
schen Theologischen Hochschule 
Friedensau in Sachsen-Anhalt hin. 
Laut Hartlapp gab es im Jahr 300 n. 
Chr. im Römischen Reich mehr als 
sechs Millionen Christen. Das ent-
sprach etwa zehn Prozent der Be-
völkerung. Der römische Kaiser Di-
okletian (284-305 n. Chr.) sah darin 
eine Bedrohung für das auseinan-
derdriftende Weltreich. Deshalb er-
ließ er im Jahr 303 n. Chr. die bis-
lang umfangreichsten Verordnun-
gen zur Eindämmung des Einflus-
ses der Christen. Nach seinem Tod 
blieben die nachfolgenden Mitkaiser 
dieser harten Linie der Ausrottung 
des Christentums treu. Der Platz 
der Christen im öffentlichen Leben 
konnte jedoch nicht dauerhaft zu-
rückgedrängt werden. Das führte zu 
der Einsicht, die Verfolgungen auf-
zugeben. Im Westen des Reiches 
beendeten die Mitkaiser Konstantin 
und Licinius 313 n. Chr. im soge-
nannten „Mailänder Toleranzedikt“ 
alle Christenverfolgungen.  Sie er-
kannten die christliche Religion als 
gleichberechtigt an, ließen das kon-
fiszierte Eigentum zurückgeben und 
zerstörte Kirchen wiederaufbauen. 
Konstantin schien davon überzeugt, 
so Hartlapp, dass die hohe Moral, 

das Rechtsempfinden und die Werte 
der Christen einen wesentlichen Bei-
trag für den Zusammenhalt des Rei-
ches leisten könnten. In dieses Bild 
reihten sich die zwei Gesetze aus 
dem März 321 n. Chr. ein, von de-
nen das erste in folgendem Wortlaut 
überliefert ist: „Alle Richter, ebenso 
wie das Volk in den Städten, und die 
Ausübung aller Künste und Hand-
werke, sollen am heiligen Tag der 
Sonne ruhen. Dagegen dürfen die-
jenigen, welche auf dem Lande 
wohnen, dem Ackerbau frei und un-
gehindert nachgehen, weil es sich 
oft trifft, dass nicht gut an einem an-
deren Tag das Getreide in die Fur-
chen gesät oder die Weinstöcke in 
die Reihen gegraben werden kön-
nen, damit nicht zugleich mit der Ge-
legenheit des Augenblicks der durch 
die himmlische Vorsicht verliehene 
Vorteil verloren gehen.“ Die andere 
Verordnung, wenige Tage später 
und ebenfalls an Elpidius, den 
Stadtpräfekten von Rom adressiert, 
schützte den Sonntag vor Unwürdi-
gem und fordert stattdessen Taten, 
die Gott wohlgefällig sind, etwa die 
Freilassung von Sklaven. Der Sab-
bat blieb von diesen Regelungen 
zunächst unberührt. 

Verwendete Quelle: APD 

Der ausführliche Artikel von Johan-
nes Hartlapp findet sich in der Kir-
chenzeitschrift „adventisten heute“, 
Ausgabe März 2021 oder unter: 

https://cloud.eud.adventist.org/index.
php/s/mjsn5BiapJD5MBp 
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Bad Aibling

Seniorenheim mit vollstationärer Pflege und Kurzzeitpflege

Fordern Sie unser Infomaterial an. Wir freuen uns auf Sie!

Haus Wittelsbach Senioren- und Pflegeheim

Rosenheimer Str. 49, 83043 Bad Aibling

Telefon (08061) 4900-0 Fax (08061) 4900-777

Email: info@seniorenheim-wittelsbach.de

www.seniorenheim-wittelsbach.de

Willkommen in guter Hand - Unser Leitbild ist unser Auftrag:
„Durch christliche Zuwendung und Herzlichkeit schaffen wir einen Ort des Frie-
dens und der Geborgenheit.Wir geben Ihnen und uns das Gefühl derWärme und
des Angenommenseins. Dabei wird der Mensch in seiner Ganzheit mit all seinen

seelischen, geistigen und körperlichen Fähigkeiten und Bedürfnissen
wahrgenommen, geachtet und einbezogen.“

Haus Wittelsbach
moderne Pflege in alten Mauern

Wohnen und umsorgt
werden in einem christlich

geprägten Haus,
umgeben vom Flair der
Kurstadt Bad Aibling.


